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· -·.» Sommer-Chors und die Einrichtung der düsterorächtigen Toteniapeilesind vollen-«, »

z· dete österreichische sochbaroclr. Hier iin Stifte lebten und wirkten auch zwei««·-—
If« der berühmtesten Barvciinaley Aitomonte (der Familiar war) und Freihers «:

.· ; ·: Nothmaiir v. 9l·ose·nbrunii. Dagobert Frei) bat niit seltener Liebe und« «

- : tiefem Verständnis in diesem Büchlein die Baugeschichte und Baubeschreibung iii·
vorbildlicher Sllleise gebracht. Mit hervorragendem Geschmack und Iluiistempfindcn
hat er die oieleii vcåchtigen Bilder ausgewählt. uiid der Verlag Iilser hat :

«·

z. ,. dazu herrliche Ncvroduktionen beigestellt. Ich lann Verlag und Verfasser zu
-«4.—; ihrem ivirllicli voltstünilichen und verdienstoollen Wirken tdurch die «österreichischen

«
«· KunstbücherC vorliegendes Buch ist Band 51 bis 52 dieser·Büa3erei) nur aufs

«· beste beglüclwünschem - -

·« «·
· : L·p»g·

.
Die natürliche Gesangstechnlh von ·Gesangsmeister-—Rudolf-Schwarz

»· (Berlin), Verlag von »Ernst Bisping Münster i. W. -— Das feltene und originelle
Monumentalwert ist ein srilteinatischer Lehrgang der den Erfordernissen der Natur

-

- und den Gesetzen der Schönheit entsvreclienden tunstgemäszen Gesangstechnil auf '

.

» psnchosohrisiologischer Grundlage, sowie einer den einzelnen Stiminanlagen gerecht -—

·- werdenden Stimmbildungsnietliodr.In diesem llntertitel ist zugleich das wesentlich
«

, «

c· Neue und Bahnbrechende dieser groszartig und wirklich modernen Gesangsbildsiing
-

« ·»·» in treffender und kürzeste: Weise ansgeschmüilt Dabei ist aber die Reichhaltigleit
des Inhaltes dieses Buches bci weitem nicht erschöpft. Was mir besonders gefallen · «

»

.hat, ist, das; der Verfasser konsequent auf wisienschaftlichem Boden stehen bleibt
»

und sogar die Grainmovhonaufnahmen berühmter Sänger analysierh wodurch er »« :
.

«'- auf eraltsempirischem Wege zu sicherens Resultaten gelangt. Das sind vieloer- .·

sprechende Wege, die der Gesangsbildung ganz neue Richtungen geben und dem auf '

diesem Gebiete herrschenden Chaos ein Ende machen werdrnp -L.- v. L.
. »Ja inondloser 3eit«, von Hanns Fischer. Auf den Spuren oormondlicher

»· Kiilturem Versuche zur Begründicng einer tosmischen Kulturgeschiclitr. Mit 42 teils
»

»

· J
.

» «;
«.

mehrfarbigen Abbildungen auf Tafeln und 16 Abbildungenim Text. Gan-leisten·
«

«, -- Mart 10.—. JungborrkVerlagRudolf Just, Bad Harzdurgx I », —
-

- «« -

- ·« Die Aufschrift des Umschlages behauptet· das; mehr-als 100.000 Jahre· ·

«

«» lebensvoller Menschheitsgeschiclite hier als Tatsachen reden. Und .dann sagt der I«

Verfasser im Vorwort, sein Buch verfolge nicht die Absicht, als willenlcbliftliclie
· «· J; Arbeit gewertet zu werden. Das alles bedingt Zurückhaltung. Aber man beginnt -

zu lesen. und wird von Seite zu, Seite stärker gefesselt. Auf Grund losmischer Gesetze ,
J steigt die sagenhafte Atlantis. steigen Lemurien und Polynesien während einerszj

..«·«s-mvndlosen Zeit für Jahrzehntausende aus den Fluten. Atlantis aber wird zum»-
JzMutterland der Kultur überhaupt. Und damit wird die gesamte Ftulturgeschichte '

«·-sz-"-« . spauf eine neue Grundlage gestellt, sie wird iosmisches Geschehen. Prachtoolle Bilder «

«· I— und tlare Karten bereichern dieses. auch sonst vorbildlich ausgestattete neue spannende« »«
««

.

Wer! des Verfassers, das niemand lesen wird, ohne ini tiefsten Innern ergriffen und »·
beschenkt zu sein. Ich freue mich, das; Fischer in dem vorliegenden Wert, das mit»

· Iserman Wirth viele Berührungspuiilte hat, genau zu denselben Resultaten s· —

.

kommt, zu denen ich in meinen Schriften (»Theozoologie«,»,,A«iithro-
»

«
— v— «..»--· .

.
, z;

kpozovii biblirum«, «Bibeldotumente«, Ostern-Verlaub, Wien) schon --:s. »·
-

« -

Jskxxsxssgxsseugi Mk: sitt: kxxsakxi.«.xsgäsgi.ks«lsri: i! «;dies.Gefaixkexiåides ·«Efraxiencecijtsssuiids
" . »die;sz1g1o»tivendigkeit des smijniierrectitgj—- zitieren. Denn gerade seine Hauntthesen sind unsere Findungen und daher unser »— «;
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geistiges Eigentum. Wir wünschen dem interessanten, unsere Forschungen in origi- «-

» -« neller Weise ausweitenden Buch einebaldige 3weitauflage, so das; der Verfasser »—
Gelegenheit hat, seiner literarischen Ehren« und Standes-pflicht-

.-nachzulommen, was wir von ihm und·dem Verlage um so eher erwarten« als wir«
«.

« ««

·»
sie als gleichstrebende Weggenossen achten. " LLLCIII lhLldbsltislss «·

.
«.

·

Das Ziiteriienseruift Wilhertna in Dberöiterreicln Von Dr. Iiiidolf Gut-o«
«

·- Verlag Dr. Benno stiller, Aiigsburgssibiem Mart 1.-—. Die beisptsinz an der«-
« « ·· Donau gelegene Zisterzienserabtei Wilhering wurde 1»146 von Ulrich »von Wut·

»

hering und Cholo von Warenberg gegründet und ist eine Tochterstiftung der«-
Zisterze Nciin in Steiermart.· Das reizend mit einer· ausgesuchten Bildermapoe z»

«»
« ausgestattete Büchlein bringt eine fesselnde und instriiitive Geschiaite »und Belaireii «.

bung dieses"schöneii, altehrwürdigen Gotteshauses samt einer tunstlerischen Wicrdis —

« Vonj.·s.«143anZ-Liedeiifels F; ""

 
 

gung desselben. Von dem alten Bau ist wenig erhalten. Dafür bietet aber·
··

·,
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." i« Lktilhering eine Fülle von Barocks und Nolvlvichönbelksthd« ICVLIITVEIUÄCV Alls S( klang« gedruckt wie«
Jhbchste entzücleii werden. Denn mit Recht sitiert Dr. Guby avkSchlUlie lslvtk

»

.·3
» g»

·
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LiebektfclQ«Wiell PG»
· «· · lichtoollen Darstellung die Worte des grossen Kunsthistoriters Eornelius Gurlith «
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1905 »als ",,Osta«rcc,« Bücherei zders Lslondenp ·"ö·nd " Manuesrechtlettt «»«""aeartindet,»Es
»herausgegebensund geleitet oon «J.YLanz vonIsiebenfelskerscheintsittsszzwangloscr .»—«

Folge in Form von« alsbandfchrist gedruckten Briefern urndiezkjoerarisfeuen «.
z« und« fortgesetzt dringend verlangten» Schriften "Lanz-Liebenfels’spnursausschlicszlich«

THE; dem engumg r enz"ie"·n" Kreis seiner Freunde und« Schüler, und zwar kosten-H
.los, zugönglichzu tauchen. Jedes! Briesljeft enthält- eine Jfiie sich« abgeschlossens .«

’Abhandlung.«-Anf·raaenift Rückportosbeizulegen.- Marcusiripte sdanlend·abgelehnt.
die -«,,Onaka," "· ozkiesaiichereisszk.aek.orokidekrszsin Jene-Feine undssz
einzige iitustrierte nrisctfkarislakratiscife undszrcrischkchristiicheH;
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jdie in Wort undYBild»den Nachweis erbringt dajzsz der blondespzeldifsche Mealckh
.Tder schöne« T sittliche, adeligej idealistischa geniale und HreliaiöseY Mensch. der-H«

.·« Schöpfer ·und Erhalte: aller Wissenschaft, sztiunshxliulturszund der Hauotträger.»»-"
zder Gottheit ist.

»

Alles» Häszliche undBöse stammt von der ltiassenvermischung her,«---J·
Ider das jWeib aus physiologischen« Gründen mehr ergeben warund ist, als
der» Mann. Die ,,Dstara,« Briefbücherei der Monden« istdcsher in einer Zeit.
die das« Weibliche und iNiederrassigessorgsam coflegtkuciddie blonde heidische

Es« Menschenatt rüclsichtloskausrottet der·.SanrnIelvu-1it» allervornehmen SchösiheihJ
.Wahrheit, Lebenszwecl und Gott suchendensdealisten aewvrdeir.xk

«

»
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derzeit ioorrötige Nummern der s ",,Oiiara·s13rtefbücheret"der: . »»
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De. D-e".eoaceknq«-«rs nqnskkrnkikpf v-k.-;«-« xZ es. nahe— im» wen« jun« keck-e ais-akk- nk «:
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«. Dunkle-r gegen die Blonde-c.
»
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. «; «— den Mann der euludrreir stritt-g. (:i. .) ««
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Plan. Fu. Tief, FULL-T. ad Variationen-Ist.Palast.

das krauenrectjt in physiologische:
und psgctfotogisctfer Beleuchtung. s)

Diejenigen, welche das »Fraucnrecht« predigen und das Weib
dem Manne in allem gleichftellen wollen, begehen ein Verbrechen ander Natur. Au der Natur tdcs Weibes selbst scheitert jedes Fraueurcchtund P. J. Möbius hat recht, wenn er jagt2): »Die cigctttlicljenWciberfeindc sind die Feministem die den Unterschied des Geschlcchtcsaufheben wallen« Das Wesen der ganzen »Frauen«-Fragse hat aber
bereits Napoleon l. in einem tiefjinnigen Ausspruch richtig und
klar erfaßt. Im »Tagebuch von St. Helena« von Las Easesssheißt es zum is. Juni 1816: »Wir Völker des Westens haben in
Bezug auf die Frau-en dadurch alles verjcherzt, daß wir sie zu gutbehandeln. Wir haben jie uns irrtilmlicherweife gleichgestellt. Die
Völker des Qrients sind in dieser Hinsicht klüger und gerechter ver-
fahren, indem sie die Frauen als ein Besitztum der Männer hist-stellen.
Jn der Tat, die Natur selbst hat sie uns als Skla-
vinnen bestimmt. Nur infolge unserer verschrobenen Ansichten
wagen sie es, sich zu unseren Gebietern aufzuschwingen, einige Vor-
züge haben sie schlau benutzt, um« uns zu unterjochen und zu tout-nan-
dieren. Auf eine, die uns vorteilhaft beeinflußt, konunen hundert,
die uns zu Torheiten über Torheiten verleiten

. . .
Die Frau ist

dem Manne gegeben . .. Sie verlangen die Gleichstellung? Ein
toller Gedanke! Die Frauen sind unser Eigentum, wir sind nicht das
ihrige, denn sie geben uns Kinder, der Mann aber gibt ihnen keine.
Sie sind· unser Besitz, wie cin Baum, der Frucht trägt, der Besitz
des Gärtners ist. Jst der Mann untreu, so möge er es bekennen,
es bereuen, Spuren bleiben nicht zurüci. Die Frau fühlt sich zwar ge-
kcäntt, sie verzeiht, versöhnt sich und darauf tut fie zu ihrem eigenen
Besten gut· Mit der Uutkcue der Frau aber ist es etwas anderes; sie
mag bekennen, bereuen ——— wer übcrniuiirrt die Garantie, das; nichts
zurückbleibt? Der Schaden ist nicht gut zu machen. Also — nie-s
clames — es find lediglich Mangel an Urteilslrafh eine schlechte Er-
ziehung, nicdrige Gedanken, roclche die Frau dahin bringen können,
sich dem Manne in allen Dingen gleich zu halten. Es liegt übrigens
in dem Unterschiede nichts Errtehrcndes, jedes hat seine Eigenheitcm
feine Verpflichtungen. Ihre Eigenhcitem mas clumes., find: Schönheit,
Liebreiz, Vorführung; ihre Pflichten: Ergebenheitund Bescheidenheit.«

Ja, das Silieib ift unser Eigentum, auch wenn wir es nicht
wollten. Napaleon hat dies ebenso lukz als treffcnd begründet. Es
ift eine, allerdings bisher noch zu wenig untersuchte Tatsache, dafz der
Same des Mannes das LUeib physisch und geistig iinprägiricrt so, das;
es sich ihm selbst und Unaufgefordert ganz und voll zu eigen gibt und
darin fein höchstes Glitt! findet. Es ift ja, rein physisch gcsptvchskls

I) Diclr iibbandiuua erschien in i. Llrciloae im Jahre Holz.
·«) P. I. Mithin-· lieber dcn physiologischen Schwachsinn des Weibes.

Halle. S. Auflagtz Wilh. S. 24.
«) Deutsch von Marichall o. Bieberlteirn Leipzig. UND.
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als ob der Mann niit feineni Sainen dem Weibe seine Eigentums-
iiiarke ausgeprägt hätte, die aiich durch den Verkehr mit einem anderen
Manne -— wie wir dies bereits anderswo i) dargelegt haben — nicht
weggetilgt werden kann. Das Weib wird eins in eiiieiii Fleische mit
dein Manne. Es ist eine bekannte Tatsache, das; ein gesunder uiid
starker Mann, der seiir Weib wirklich liebt, ihm Gesundheit, Kraft
und Schönheit, ja sogar auch Aehnlichkeit in der Körperbildung durch
feinen Samen überniitteln kann.

Das Weib ist von der Natur dem Manne auch deswegen unter-
geordnet, da es, rein somatologisch betrachtet, eine niedrigere
Entwickluiigsstufe darstellt. Schon Schopenhauer sagt: ,,Das
Weib ist eine Art Mittelstufe zwischen dem Kinde und dem Manne,
welcher der eigentliche Mensch ist.« Nein anthropolvgisch und ercakt
wissenschaftlich hat diesen Gegenstand in «neuerer Zeit Oskar S chu ltze
in dem Buche »Das Weib in anthrospologischer Betrachtung« (Wi"irz-
burg 1906) untersucht und kommt zu dem Ergebnis: »Das Weib
bleibt in feinem ganzen Körper tin-ehe Kind als der Mann. Das
Kindlichere ist sein Typus, sein schöner, fein hetzgsewiimender Typus.
Wer hierin eine Unvollkommenheit« des Weibes findet, dem fehlt
das Verständnis fiir das Weib« «Worin sich nun das Kiiidliche in
den einzelnen Körperfvrmen des Weibes ausdrückt, das habe ich in
meiner Schrift ,,«Jiasse und Weib« des Niiheren ausgeführt. (Siehe
»Ostara« Nr. 21.)

Die Weiber taugen einfach nicht zu öffentliche: und anhaltende:
Berufsarbcih schon die Me n stru at i o n ist ein Hindernis. S chu ltz e

hat nachgewiesen, das; das normale Weib monatlich 100—-—200g Blut,
also eine sehr beträchtliche Menge des für Wachstum und Ernährung
so hochbedseutsaiiien Sastes verliert. Der Zustand der Menstruation
dauert 3——6 Tage und setzt während dieser Zeit dieözebenstatigkeit
des gesamten weiblichen Organismus sehr beträchtlich herab. Die
Frauen sind in dieser Zeit faktisch physisch und pfizchisch krank. Ellis
sagt daher tresfend, das; das Leben des Mannes in einerEbene ver-

läuft während sich das Leben des Weibes längs einer aus Wellental
und Wellenberg wechselooll gebildeten Fläche bewegt. Dtt hat diese
Vorgänge in exakt wissenschaftlichen Diagraiiiiiien dargestellt Eh. Der
öffentliche Beruf, zuin Beispiel eines« Lehrers, Nichte-is, Beaniten
und Abgeordneten, verlangt jedoch einen normalen und gesunden
Menschen, nicht aber ein Wesen, das im besten Fall nur 11 Monate
im Jahr über feine physischen und psychischen Kräfte voll verfiigt«3)«.

«) I» gggpLiebenfels- Rasse und Weib. ,.L)stara« Nr. 21. Kraft
dieser ,,p h s) s i o l o g i s ch e n J m v r ü a ii«a t i o n« sonnen» ehrliche tiinder Aehn-
lichkeit init dem vors oder aulierehelicheii Liebhaber eines Weibes habest.

H) Vgl. Sihultjy l. c» S. Ist.
«) Im Londoner Teleohonamt wurden die Fräulein la frech. daszdie Pvlks

direltion nach dem »Beste: Mond« Dezember Ums) die TeleishonsGesoriiche eigen-
iiorniieren ums-te. Gott sei Dank, das; die Teleohonztllutoiiiaten erfunden und
dadurch die hnsterisihen Zänlereien mit den Telephvtllkslskllls·Tbstlchtlfik·IVUWMH
Genau so wird es einmal mit den Staatsbeamten gehen! Wir iverdemiiber tut:-
oder lana den »Anitsschiniinel« automobilisiert htlbtus Gtbk SEND VUIZUSWDZ

2 «

»»
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Nun aber· wollen die Frauenrechtlerinnen am allerwenigstenJungfrauen bleiben, sondern verlangen »Ausleben«, gleiche »Dein-i;-
rechte« wieder Mann, also·aiich» Schwängeriing oder — Un«
natur. Diese stellt sich bereits ein, denn die nivdernen Närriiiiieir
sind schlechte Gebärerinnen und schlechte Mütter, wie M d b i u s richtig
sagt. Aber nicht nur das, sie entweiben sich, ohne Männer zu werden
und bleiben unglückselige, unbefriedigte hysterisclie Zwitter, s— Zwitter
in körperliche: und seelischer Beziehung — die plan- und zwectlos aus
der Welt herumlaufen und ihren Mitmenschen zur Last werden. Nord:

amegika ist solch ein feniinistischer, prohibitionistischer Narrenturm ge-
wor en.

Die Frauenriechtlerinnen haben dieses unglückselige »nieue Ge-
schlecht« aus dem Gewissen, das weder für den öffentlichen und noch
viel weniger für den einzigen, dem Weibe natürlich-erweise zukommen-
den iiiiitterlicisen Beruf taugt. Gerade in dieser Hinsicht hat sich die
Frauenrechtlerei als eine ungeheure Gefahr für die gesamte Kultur-
inenschheit erwiesen. V. Bunge hat bei 2051 deutschen Frauen nur
744 säugende Frauen feststellen können. Nun aber ist die Pflicht,
die Kinder zu sangen, nach dein Gebären die natürlichste und
unerläszlichste Fraiienpslichh ohiie die Rasse und Kultur dem Unter-
gange geweiht sind. Es ist erwiesen, das; weder die Kuhmilch noch die
Aniineniiiilch vollwertigen Ersatz für die Mutterniilch bieten kann.
Die Kinder werden entweder unterernährt oder sie sangen mit der
Milch einer minderrassigen Aniiiie auch minderrassiges Blut ein.

Densomatologischen kindlichen Merkmalen des Weibes entspricht
der kiiidliche Charakter des Weibes. Auch psychologisch ist das
noriiiale Weib ein Kind, ein Kind mit seinen schönen, aber auch nii.t
seinen schlechten Eigenschaft-m. Ich erspare niir die weitere wissen-
schaftliche Begründung und veriveise einfach auf die grundlegenden
Bücher von Weininger (Geschlecht und Charakter, Wien 1903)
und Möbius sDer physiologische Schwachsinn des Weibes, Halle
1908). Die hervorstechendsten schlechten Eigenschaften sind: Aberglaubq
Engherzigteih Zanksucht, Klatschsuchh Eifersucht, Neugier, Sinnlich-
keit und Vorliebe für den Mann der niederen Rasse. Aiii bedenklichsten
ist aber das Gegeristücl der ,,phi)siologisch»en Jniprägiiatioirs niiniliclz
die »psychologische Juiprägnation«, das ist die Neigung
besonders des hysterisclsen Weibes zu Aiitosuggestion und Halluzinm
tion. Das sind aber Eigenheitsem die das Weib von Rechts wegen
von jedem öffentlichen Beruf ausschließen, die suridisih seine Zeugnis-
kraft herabsetzeii iniisseii und eine Art 1lnmündigleit, wie sie die alten
Gesetze durchaus feststellten, naturrechtlich begründen. Frauen, die
diese Eigenheiten nicht besitzen, sind selten, und die Fraiienreclitlerinnem
die die llnniündigkeit aufheben wollen, schaden ihren Geschlechts«
genossinnen am alleriiieisten, da sie dieselben in der Oesfentlichteit
des Schutzes beraubenund der rüclsichtslosen Ausbeutung Preisgeben.

Es begründen daher Soinatologie als auch Psychologie die Not-
wendigkeit der Herrenmoral — das heißt des ritterlichen sManness
rechts — einerseits und die Naturwidrigkeit der srauenrechtlerischen
Forderungen andererseits. «

s-
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das frauenrectit in historischer Beleuchtung. -

Es ist eine feiuinistisclje Lüge, daß das Weib sich deswegen nich
entwiclcln konnte, da es voin Manne stets in driicleiider Abhängigkeit
gehalten wurde. Jin Gegenteil hat das freie Weib in der Geschichte
und Politik leider nur eine zii große und durchaus nicht riihiiiliihxe
Rolle gespielt. Die Geschiihte des freien Weibes, die ich im Stach-
fvlgendeni aus Naumniaiiigel nur stizziere, ist eigentlich die Geschichteinenschlicher Bestialität.

«

Um nicht mit Adam und Eva und Helena anzufangen, beginnen
wir mit dem »freien« Weibe Kleopatra. Während der Seeschlacht
bei Attium (31 v.Chr.) wird sie iieroös und verläßt feige im entschei-
denden Augenblick mit 60 Schlachtschiffen ihren Liebhaber Antonius,
der den Sieg bereits in den Händen hatte. Der liebestolle Antonius
jagt ihr mit einer Pentere nach, verliert die Schlacht und besiegelt so
sein Schicksal. —- Augii·stus muß sich 39 v. Chr. von seinem Weibe
S cr ib o n i a wegen deren Lasterhaftigkeit scheiden lassen, nach-dein er
schon seine erste Gemahlin Claudia verjagt hatte. Scriboiiias
Tochter, Julia, gab sich auf dem Forum nächtlichen· Ausschuieifiiiis
gen hin und trieb es soweit, daß sie ihr Vater Augustus 2 v. Chr.
auf die Jnsel Pandataria verbanncn mußte. Viele ihrer Liebhaber
mußten die Liebe dieses »freien« Weibes mit d-em Tode bezahlen. —-

Agrippina die ältere, die Gemahlin des Germaniens, war ein-e
herrfkhfiichtige Jntrigaiitim ihre Tochter, die jüngere Agrippin a,
eines der verivorfensten Weiber der «Weltg-eschichte, sie lebte mit ihren
Schwestern Drufilla und Lin-illa in blutscljäiiderisilsein Verhält-
nis mit ihrem Bruder Caligula und ihrem Schwager Lepidiis Ihren
Mann Pasfienus Crispus ließ sie mitbringen. Mit Kaiser Clandsius
vermählt, beaiispruchte sie, als Mitregseiitin öffentlich anerkannt zii
werden. Zum Schlusse ließ sie Claudius v-ergiften. ——— Lioilla ließ
23 n. Chr. ihren Mann Drusus den Jüngeren vergiften Livilla selbst
wurde von ihrer eigenen Mutter A nstonia ziiiii Huugertode ver-
urteilt. —- Vcrrufen und berühmt wegen ihrer Habsucht, Eifersucht
und Nachgier ist Messalina, eine Buhlerin sondergleichen. Ihren
Stiefvater, der ihre Anträge zuriiclwies, und Valerius Asiatirus, den
Besitzer der berühmten liirullischeii Buhlaffen-Gärtei·i, ließ sie um-

bringen, den Valerius deswegen, uiu in den Besitz dieser Garten zii
gelangen. Jhre Sinnlichkeit kannte kein Maß und 3iel.»—— P o p p a ea
wußte Kaiser Nero so lange zu betören, bis er feine erste Frai
Ottcivia 62 n. Chr. ermorden ließ und sie zur Kaiserin- inachlr. --—

- Domitian wurde auf Anstiften seines lasterhaften Llieibcs D o m i t i a
96 n.Chr. ermorden — Die verworfeneii Aseiber des Kaiserreiches
habeii das räiiiische Weltreich zerstört.

Mit den Gerniaiien tain das sMaiinesrecljt wieder zur Geltung.
Durch die Vermischung mit den Mittclläiidern aber wierdeii die
Weiber auch der Gerinaneii allinählich aiuuaßeiider iiud zuchtloser.
—- Der Longobardeniönig Alb o i n wurde 573 n. Chr. auf· Austiften
seines Weibes N osainunde von deren Liebhaber Helinigls SUCH«-
Sisäter oergiftete sie, da sie Lliisfiiht hatte, den reichen Longinus
4
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von Ravenna zu heiraten, Helniigis, der sie jedoch ziociiixk dcii Nest
des Gifttraiites iiiit ihm zu leeren. Dieses Llteib legte durch ihre Tat
den Keim ziini Untergange des Langobardenreiclics. —- Der blutige,
init den schciißlielssten Schandtaten ausgefiilite Streit der Franken-
töniginnen Fredegunde und Brunhild war der Anfang des
Beifalls des Merowingerreiches -— Aehulich ist Judith, die Ge-
niahlin Luduiigs des Frommen, der Anlaß gewesen, daß das Karo-
lingerreich geteilt und dadurch das europäische Gerinanentum poli-
tisch zersplittert wurde. —- Die Pornotratie am päpstlichen Hof des
S. Jahrhunderts ist eine der abscheulichsten Perioden« der Geschichte
der inenscljlichen Bestialität, hat das Papsttnin für ewige Zeiten mit
tincuisliisclilicher Schmach besudelt und der Religion ungeheuren Scha-
deii zugefügt. Die ältere Theodora und ihre Töchter Marozzia
und die jüngere Theod ora waren herrschsüchtige und schanilose
Weiber, die von zirka 905——950 fast ganz Mittelitalien und das
Papsttiim beherrschten und heilloseste Unordnung anstiftetien Papst
Sergiiis (905——91l) war ein Liebhaber der Marozzia, Johann X.
(914——918) ein abgedaiikter Geliebter der älteren Theodorm Jo-
haiin Xl. (931—956) war ein» Sohn, Johann XII. (956—964) ein
Enkel der Marozzim «

Kaiser Otto II. aus dem prächtigen Geschlecht der deutschen
Sachsenlciiser heiratete 972 die Mittelländeriii The ophan v sbyzans
tinifche Kaisertochter), diese Nasseninischehe brachte das Haus der
Oltonen anthrvpologisih uiid politisch um. — Praredes seine
russische, wahrscheinlich niongolosinediterrane Prinzessin) läßt ihren
Plain-Kaiser Heinrich IV. schinählich im Stiche, verbündet sich init
den gegen ihn Verschworenen und traiiit zur Belastung ihres Ge-
niahles vor einer Itirchenoersaiiiiiiliing die schinulzigsten Geheimnisfe
ihres Ehelebens aus7). Sie hilft dadurch den Pfaffen unsd den Fein-
den ihres Mannes, das kräftige salisclie Siaiserhaiis ins Mart zu tref-
fen. Ohne Praredes hätte vielleicht Heinrich IV. die Macht des
Papsttiiiii fiir immer gebrochen. —- Nlathildz die Martgräfin
von Tuszien und Freundin Gregvrs Vll. ist eine Hauptstütze des
Piipsttiiiii und verheiratete sich init Lltelf V. Gleichfalls ein »freies«
sitzend, das ihre Selbständigkeit iiiid ihr Verfügungsrecht über ge-
ioaltige politische Machtmittel zugunsten des xszsaffeiitiiiiis und zum
Schaden der tiultur und tlltenschheih besonders des deutschen Volkes,
iii schnödester Atcise niißbraiiihtr. —- Mit Constaiize von Sizilien,
deren SUiiitter ciiie Pierleoiiß cilso Jiidiii gewesen sein soll, loiiiiiit in
das herrlichste aller deutschen Fiirstciihäiiseiz in die Hohenstaiiseiy
iuittelländisclses Blut und dadurch das Unheil. Constanze liciratct
Kaiser Heinrich Vl. Schoii zu Lebzeiten! ihres Mciiiiies uerliiiiidete
sie sich niit den päpstticlsen Liersclsiiiörerii gegen die stniifisclie Partei.
Nach feineni Tode aber läßt sie alle Deutschen aus ihrein Reich verjagen
und wird eine eifrige Anhiingeriii des Mir-ins. ——Ciiie alberne Liebes-
geschichte lostete deiii tiichtigen deutschen König Philipp von Schivaben

«··) Die Asfären Luise v. Sathlen und Aloltlh in denen die Frauen
eine Io uiisyinpatliilcht Rolle leisten. haben also schon Liorlnufer. «

P
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1208 das Leben, wodurch Otto IV. Platz gemacht, un-d die Welfenparteiwieder iieii gestärkt wurde. —- Zivei byzaiitiiiische PriiizessiiiiieiiTheodoras), das Weib Herzogs Leopold Vl., und Sophizosdas Weib Friedrichs I1. von Oesterreich, haben wenigstens anthroYpologisch den Untergang des glorreiehen BabenbergeskGeschlechtes aufdem Gewissen. Theodora war herrschsüchtig, von Sophia mußte sichFriedrich II. scheiden·lassen. —— Bis beiläufig 1200 war das gerinn-nische Maiinesrecht in Deutschland noch vorherrsche·n-d, dann folgteabszer die Zeit der mnndigen Erbtöchtey um deren Besitz die Männerwutenden Kaiiipf fuhren niiiß·te«n. Zudem ianr dann durch die Proven-zalischeii ——-»alsv inittelländischsen —— Troubadours, die Vorläuferunserer« heutigen unfrisierten inittelländischen nnd slawwmongolischenMusikzigeuiiey der Minnesan-g und init ihm die Wciberoerhiiiiiiieliingimmer mehr zur Geltung. Als Beispiel jener Frauen, führe ich nurdieGeliebte Ulrichs v. Liechteiistein an. Vei einein Tiirni-er
in ihrem Dienstewar ihin ein Finger fast abgestochen worden. Si-eglaubte es ihin nicht, da ließ er sich den Finger abhacien uiid sandteihn ihr.»Das erklärte sie für ,,Torheit«. Seine doppelte Lippe ließer· sich ihretwillen operierenx alles das tut er, ohne von ihr de:nniindesten Gunstbeweis zu erhaltensyzuin Schlusse lockt sie ihn listiger-weise zu sich und läßt ihn zuni Fenster hinauswerfenWx —- Sowurden selbstverständlich nur die ehrlichen und platonischen geriiia-nischen Liebhaber behandelt, die großnasigen schwarzen Musikschnorrer
aus dem Süden haben diese Damen offenbar viel entgegeniomnieiijderaufgenommen, denii um diese Zeit tauchen die bedeutniigsvollen Sagen
von den »Hündlein«- und Asfeipgebäreiiiden Rittcrfraiien und Ritter-fräiilein auf. Auch das gerinaiiische Weib wurde jetzt in den Strudelinit hineingerisseiy deswegen die Gestalten der K r ieiiih ilde, V r u n-hilde, Jsolt u. o. a. in den Ritterepem die offenbar ein Spiegel-bild ihrer Zeit sind. Jinmer ist das heiiiitiickische oder rachsüchtigeWeib das Verderben des Mannes, iiiimer steht es auf Seite derniinderen Rasse und des Unrechts. Mit sder ViiltelländeriiiW Mar-
garete v. Anjou, einer Tochter Renäs von Sizilien, der Ge-mahlin Heinrichs Vl. von England, kam Unordnung- und Unsricdenach England, das durch Iden Blljährigsen Krieg der ,,roten iinid weißenRose« in den Grundfesteiis erschüttert wurde. Sie ivar ein herrsch-süchtiges und bösartiges Weib h« 1482). — Dasselbe ,,freie« herrsch-süchtige und bösartige Weib war J vha un a von— Ansou und Sizilien,die Tochter des Königs Robert, der sie iiiit Andreas von Ungarnverheiratete. Sie ließ ihren Mann erdrosseln, heiratete dann aber
noch dreiiiial.

Jin 15. Jahrhundert werden die Städter mächtig, und die
Knechtss und Ghettoäbiischlinge dringen in die höchsten gesellschaft-lichen Kreise ein. Zuerst fand dieser Prozeß in deiii stiidtereichen Italien

«) Tochter des Kaisers Jsaal Angelos.
V) Tochter des Kaisers Theodor Laslaris
«) Vgl. »Frauendieiist« von L. Tiect
«) Vgl. den Gcsichtstiivus auf einer Tavete in St. March'- Hall inTonoentrm
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statt. Der Raine Alexanders Vl. und seiiier bestialischen TochterLiicrezia Vorgia niögen genügen. Die Heiraten der Habs-burger niit den portugiesischen und spanischen Erbpriiizessiiinen iiiittel-ländischer Rasse inachen dieses verdieiistvolle Fiirstenhaus bresthastund besiegeln seinen politischen Ruin. Die Kaiserinnen stehen iiieistunter deiii Einflusse ihrer unduldsamen welschen Veichtväter undhetzen ihre Männer gegen das deutsche Volk zu den unseligen Reli-
gionskriegen Friedrich lV. heiratete Eleoii-ora von Portugal,Philipp der Schöne Jsabella von Spanien, Ferd-inaiildlll. Eteo-
nora von Mantua, Leopold l. Margarete Theresia vonSpanien. — Jm 16. Jahrhundert und in der Folgezeit werden re-gierende Frau immer häufiger, fast durchwegs erwiesen sie sich als
politisch unfähig, oder war ihr Privatleben das Leben einer Dirne
und Jntrigantim wenn nicht gar einer Meuchelmörderim Anna
V v l-ei)n, Heinrichs Vlll. Weib, intrigierte cgegsen den tüchctigen Lord-
kaiizler Wolsley und verursachte dessen Sturz; Heinrichs viertes
Weib, Anna v. Eleve, war ein derbes Mannweib, sein fünftesWeib Katharina Howard reizte ihn zu eifriger und blutige:Verfolgung der Lutheraner auf und wurde, des Ehebruches über-
wiesen, hingerichtet. Maria «di e Kathvlische von England(1553-—1558) verdient wegen ihrer grausam-en Protestantenverfols
giing mit allem Rechte den Veinanien der »blutigen «Marie«. Das
typische ,,freie« Weib ist Elisabeth von England, die sehruiiverdienterniaßen die Jungfräuliche heißt, ein— weiblichcr Wüstling,die den blutjungen Grasen Esset, den Stiefsohn ihres früheren Lieb-
habers, des Grafen von Leicester, zum Giinstling machte und aus
Eifersucht hinrichten ließ. — Jhre Gegnerin Maria Stuart standziiinindest in einem sehr intimen Verhältnis mit dem Sänger (!) DavidRiccio (!), wenn schon nichts anderes, doch ein neues Beispiel für die
Vorliebe der Weiber für Mittelländer. Eine ausgesprochene Mittel-
länderinwar die lasterhafte und grausame Katharina vonMedici12), die Veranstalterin der ,,Btuthochzeit«. (1572.)

Kaum war die fürchterliche Zeit der Glaubenskriege,deren Grau-
fainkeitcii vielfach dem hehenden Einfluß politisierender Weiber zu-zuschreiben ist, vorbei, da kam die Tiirkennot, an der hauptsächlichniagharische Weiber beteiligt sind. Strobl von Ravelsbergfagt13): »Im allgeineinen gilt die Regel, daß das politische Leben
in Ungarn ausschließlich ein Wert der Männer ist, blickt inan aber
tiefer, so zeigt sich, welch iinincnsen Einfluß die iingarische Frauen-
ivelt auf Politik, Sitten und Kultur ausgeübt hat. Es gilt dies be-
soiiders von den Erbtöchtern, die in allen politischen Versammlungendurch ihre Vertreter an der Abstimmung lebhaften Anteil« nahmen.Frauenlogik geht aber niemals gerade Wege. Denigeniäß fielen auch
die Resultate aus.« Das gilt für die politisiereiiden Llseiber allerStaaten, nur mit dein einen Unterschied, daß das gerniaiiische Weibiiiinier internativnale, das nichtgeriiianische politisierende Weib radikal-
nationale Politik betreibt. Ja den Türkeniriegen spielt da besonders

«) Vgl. Medaille im tat. Berliner Münslabinett
U) Oesterreichs Hort« Verlag Vindvbonm Wiss! XX!-
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die Blut-Gråfin Helene 3rinhi, eiiie große Rolle. Jhr ersterMaiiii ioar Franz l. Natoczi, ihr zweiter Eineriih Tölöli), »Dir-toben«initerhielt sie, ioie Stroh! berichtet, iiitiiiie Beziehungen mit ihrciiisüdischeii Sekretär Absalon. Ohne Jude geht es nicht! — Die SlliiitterLudwigs XIV. war die herrschsüchtige Spanierin Anna, ihren Lieb-haber den typischen Mittelläiider Jiiliiis Mazarin siiachte sie ziiiiiallinächtigen Kardinal-Kanzler und unterstiitzte seiiie Kriege gegendas ungliickliche Deutschland. Liidwig XlV., der Bandit aicf demKönigsthrone, gilt allgemein als Sohn des LlltazarinDie Wciberherrsclzaft act-et dann im 17. und 18. Jahrhundert ineine völlig zügellose Pornokratie aus, die alle Völker Europas iiiiddie gesamte Kiiltur ziini Schluß in das Chaos der- französischen— Ne-oolution schleuderte. Die Namen der großen Maitressen Mainte-non, Du barry und Pompad our genügen. Mit wenigen Aus-nahmen sind diese Weiber zugleich Betschwesteriiz doch nicht so sehraus Ueberzeugung, sondern unter dem Einfluss-e der Faszinatioii ihreriuittelländischen Liebhaber. Ein Beispiel dafür ist die KöniginChristine von Schweden, die Tochter des »coangelischen«Königs Gustav Adolf, die zuni Schlusse, um ihren Liebhabern näherzu sein, aus die» Regierung Verzicht-etc, in Italien lebte, katholischwurde und ihren Liebhaber, den Stallnieister it) Monaldeschh um·bringen ließ, da er aus der Schule schiuatzte —— Die Königin K aroslin-e Mathilde von Däneniark intrigierte rnit ihrem GeliebtenStruensee gegen ihren Mann Christian VII. (1766—1784) undstürzte den verdieiistvollen Staatsiniiiister Bernsdorsf, beniäclstigte sichselbst» der Nkegicruiigsgewaltz fand aber ihre Meisterin in der ihrähnlichen Schwiegeriiiutter Juliane Marie, die zum Schlusse iiiiVerein mit ihrem Liebhaber Goldberg «(!) die Regierung iibcriiahiiu

— Katharina l., Peters des Großen· 2Beib, betrog ihn iuit demKammerherrn Moens de la Ernte, trachtete dem Zarcn nach deinLeben und bestieg nach dessen cnatiirlicheiii Tode den Thron. Annaund Elisabeth oon Nußland waren ausgesprochene Dirnen, Ka-tharinaII» eine gebotene Prinzessin Sophie Auguste oonAiihalt-Zerbst, ließ ihren Mann Peter III. erniordei·i, um die Herrschaft ansich zu reißen. Die berühmte Königin Marie Autoinetta soiistein Iiebenswiirdiger Charakter, ließ die Hand nicht von der Politikund führte die große Katastrophe dadurch herbei, daß sie die einzigentüchtigen Natgcber Ludioigs XVI» Turgot und Reiter, oerd-raiigte.Die ganze Wildheit des Weibes zeigte sich in voller issrösze ge-legentlich des Zuges der Pariser Weiber nach Bersailles aiii s. Otto«ber 1789. Es würde zu weit führen, alle Namen der reoolutiouareiiAseilier anzuführen iind ihr iiiiheiloolles Wirken zn»beleiiclitcii. iveiiiigaii dein, daß nur ein Titane wie Napoleoii l. inistaiidiz ward dieIlieiiscisheit aiis deni auarchischen Chaos «heraiisziir·eiszeii. Juni zohiifür seiiie Kiiltiirtat wiirde er ein Opfer der Alters-er. ·Maii lFIc s«den Meuioireii von G ou rg and, wie ihm die·Weibcr seiner eigenenVerwandtschaft iii den Nücleu fielen, wie Luise voiLPkeUliklI »Es!ihiii nnd Alexander von Nußlaiid tokettiertc, wie Kaiserin Mart:
K s
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Ludovita, Gemahlin Franz l., ihn haßte iiiid sogar ihre eigeneStiestochter Marie Luise, die Frau 8.1tapoleosis, iiiii ihre skteiderbeiieidete. -— Llsiihreiid Napoleon in zartester und ritterlichstcr dlbeiseseine Frau bei jeder Gelegenheit feierte, lebte sie bereits iiiit ihreinObersthosiiieister Grafen oon Ncipperg«). —- Witzig äußertesich Napoleoii I. in seineiii Gcspräche auch über den langnasigcii«1-"-)Enden, den Geliebten der Königin Liiise Marie von Spaiiieii,die das ariiie Land mit ihrer Mißioirtschaft heillos durcheinanderbrachte. Nicht viel besser war sMarie Franziska oon Portugal(1777—1816), durch die init Hilfe ihrer Beichtoäter Ponibal gestürztwurde. — Königin Jsabella II. oon Spani-en erfreute sich gleich-falls keines gut-en Nufes und stand völlig unter dem Einfluß ihresHofintendanteii Marfori und ihr-es Beichtoaters Claret. — Bekanntist der unheilvoll-e Einfluß, den Kaiserin Eugenie auf die Politikdes zweiten napoleonischen Kaiserreiches hatte. Mit ihr intrigiertennoch viele andere Damen, die zum Teil-e heutte noch leben. Auchüber ein merkwürdiges Duell (?) muntelt man, das sogar ein Todes-opfer fordert. Doch was ist das ini Vergleich zu den Menschenopfcriudie der deutschsfranzösische Krieg,»und tdie Neoolutioiiskäiiipfe in Parisnd die den Abschluß der tollen pornolratischen Wirtschaft bil-deten. —- Die jüdische Maitresse des österreichischen Ministers B u ol-Schauenstein war schuld, daß Kaiser Franz Josef iiii Kriintriegden beispiellosen Mißgriff beging, und sich auf die Seite der West-niächte gegen den rufsischen Zaren Nikolaus I. stellte, dein erThron und Neich oerdantta Jn dieser oerlehrten Politik lag schonder Keim zum Weltkrieg, und wurde der Aufstieg des Judentiiiiisbegründet! — Bis in die neiieste Zeit hinein wirken die politischenWeiber, überall unsägliclses Unheil stiftend, Draga, das Bcrhäiignisder Obrenovics, die Jüdin Nosa Wallersteim die in Ungarnpolitische Jiitrigen aiizettelte, Kleiiientine von Koburg, dieunciusgesetzt aus deiii Vulkan schiirte usw. Noch ein besonders beach-teuswertes Beispiel möge diese Geschichte des niündigen Weibes ab-schließen, ein Beispiel, das eine fürchterliche Lehre gibt: der Torpedo-aiigriff mit dein die Japaner iiii Februar 1904 den weltgesclsiitstliclybedeutsamen japanischsrussischen Krieg so glänzend nnd entscheidendeinleiteten, konnte nur deswegen gelingen, weil der Großteil der rus-sischeii Flottenoffiziere bei einer ooii Offiziersdaiiieir veranstaltetcnFaschingstaiizerci engagiert war. Ccht weibisch-tiiidliche Frioolitiih dieselbst in den ernstestcii weltgeschichtlichen Monieiiteii auf deiii Unter-leibsstaiidpiiiitte beharrte, hat den ganzen Krieg entschieden und dieLlzcltpolitit auf Jahrhunderte hinaus bestimmt. Und da behaupten· echtleriiiiieiy das Weib sei zu wenig frei gsuiescii undloiiiite sichuie iiii össeiitlicheii Leben betätigen! Bekannt ist ja, das;die Belagerung Paris nur deswegen so laiige gedauert hat, weil
«) Uebrigens eiue Prachtgestalt lieroiiilicr Neste. Nur wenn inuu sein LtitdtEigciitiiiii des l. u. l. öst.-iiiig. Husareiiregiiiiciits Nr. s« ncieheii hat. sann uuinbestreite-it. das; Mars-i Luise einen Napoleon veilasieii loiiiite. Das entschuldigtauch die steife-tin. denn Neipuera wurde ihr cigens zugeführt. uiii Iie l« MIUD I«bringen! «) Daraus legen die Azeilser besonderes then-Inst.
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allerhöchste deutsche Damen für Frankreich tätig waren
und das Boiiibardeiiieiit hiiitertreibeii wollten.

Ergebnis: Alles weltgefchichtliche Unheil hat
das freie Weib angerichtet. Denn das Weib steht tin seinergroßen Nlasse) iinmer auf Seite der Tschandalem Juden, Revolutio-
näre, Ursachen, Strizzi und Kulturzerstörerl

Es gilt auch heute-noch, was in einem Artikel gegen die Festu-nisten aus deui Jahre 1848 ftaiid:10) »Ihr wollt die Rechte des
Staatsbürgers haben? Ach liebes Kind, die Lasten sind viel bedeuten-
der als die Rechte . . . Jhr Weiber wollt an den Urivahleii Teil
haben? Wohl, aber versichert uns, daß ihr nicht diejenigen bevor-
zugt, die euch bei Fensterproinenaden am süßesten Zuge-lächelt haben;
versichert uns, daß ihr Staatsbiirgertalent nicht mit kräftigen Scheii-
keln und üppigem Barte verwechselt . . . Ihr wollt Kriegsdienst tun?
Dann müssen wir versichert sein, daß ihr nicht die Waffen vor dem
Feinde streckt und buhlerisch in seine Ariue stürzt« I7). Ziehen wir
ganz objektive Schliisfe aus der Geschichte des freien Weibes, so er-
gibt sich vollständig tlar, daß das freie Weib in der Geschichte ein
Feind der Kiiltur, der Ordnung und der inenschlicheu Gesellschaft ist
und politisch stets aiif Seite der Pfaffen oder Auarchisten steht. Heute
haben Neuseelaiitn Finnlaud und Norivegen Frauenstiiiiiiirechh die
Folgen zeigen sich schon. ,,Es ergab sich eine gewisse Begünstigung der
sozialistisihen Parteien durch das Frauenstiiiiiiirecht"18). Ferners:
»Für die Frauen war die Beurteilung des Privatlebens (Aha! Der
Schnurrbarh die Schenkel, die Kravatte, die Moses) entscheiduiigsvoll.«
Die Frauenrechtlerim die das schreibt, seht noch dazu: »Manche be-
dauern, daß viele begabte Männer, deren Vorurteilslosigteit im
privaten Leben eher ein Vorzug für die politische Tätigkeit gewesen,
nunmehr ausgeschieden wurden!« —- Nun und wie sieht's in diesen
FrauensParadiesen aus? Neuseelarid, das kaum eine Million Ein-
wohiier hat, hat in kürzester Zeit eine Schulden-last von sage und
schreibe 1400 Millionen Mark angehäuft und steht vor dem Bankerott
Jn Norwegen19) ist nach Str i ndbergs Blaubuch (Mi"mchen 1908)
die Syphilis bereits endeniisch, da jedes Weib eine iinkoiitrollierte
Hure ist. Die Ainerikauer, die gequältesten Männer »der Welt, iiiniieir
das .»Frauenrecht« kaiiui mehr ertragen und der Milwaukeedr ,,Frei-deutet« (Nr. 1856) bemerkt verzweifliingsvolb »Die Knieschwacljljeit
unserer anierikanischen Gesetzgeber den Frauen gegenüber ist· es gerade,
die uns so manches seiner schädlichen, dem Geiste freiheitlicher Justi-
tiitioiien zuwiderlaiifendes Gesetz beschert hat« Mit Recht iuacht
Eduard o. Liszt in seiner grundlegenden Schrift: »Weibliche Er-
···——I7)—EK·F u ch s : Die Frau in der Karilatiiy München IRS.

») Mai: vergleiche dazu das slandalöse Treiben voii »Daiucn« der Gesell-
sihaft in den Lazaretten während des Bitten· und russisclksaiiaiiischen Krieges und
erst recht des Llkeltlriegest Nicht einmal als Kraulenoflcaeriii ist das freie Weib
zu gebrauchen, da es die Soldaten anstatt gesund get-tacht, oerseiicht hat. Port
Arthiir ist durch die Snuhilis gefallen, durch die Snphilis wurden Kriege verloren!

.
«) »Doluinente des Fortschritte-«, il, S. ästi-
19) Eine treffliche Charalteristil der übersetzt hllltskkicklktk NCIWECCTFI Si«

Biörasoii in seine-u Stint »Wenn der neue Wein blüht. «

in'
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werbssähigleit iind Prostitution« aufiiierisaiin das; die Einführungdes Fraiieiistiiiiiiireclsts eine lrasse Ungerechtigkeit gegeii die SijlillionciiOffiziere iiiid Soldaten wäre, die in allen Kulturstaalen von poli-tischer Betätigung ausgeschlossen find.
Jch schließe niit den Worten einer wirklich aufgeklärten und ge-rechteii Frau, Käthe Stur iufels, die in ihrein durchaus inaiiness

rechtlichen —- iiii edelsten Siniie des Wortes — geschriebenen präch-tigen Buche ,,Krank ain Weibe« tMax Seuffert, Dresden 1909) sagt:,,Die Vorherrschaft des weiblichen Einflusses hat niemals eine Besse-
riing der Zustände herbeigeführt, wohl aber hat sie stets zu einenibösen Ende iiiitgeholfen.« Siehe die Strizzi-»Nevolution«, aliasBolschewismust
das krauenreclit in volkswirtschaftlicher Beleuchtung.

Benedikt Friedländer sagt im Vorworte zu der von ihmveranstalteten Uteuaiisgabe der Schopenhauerschen Abhandluiig»llebcr die Weiber«20): »Die falsche Stellung des mehr zuin Luxus
geneig—ten weiblichen) Geschlechtes ist ferner eine der Hauptursachenunserer Sliseichtuinsrafferei und des wachsenden Plutokratisnius.« Das
freie Weib ist ein volkswirtschaftlicher Schädling eben«so wie sein Ver-
bündetey der Mensch der niederen Rasse. Denn: das freie Weib istl. faiiiilien-uu-diniitterfeindliclx2. arbeitsscheu und parasitör; s. land-
feindlichx 4. verschwenderisch, flatterhaft und erpresserischDie Ehe und Familie ist nicht, wie die Fraueiirechtleriliinenglau-ben und verlangen, eine seruelle, sie ist mehr eine volkswirtschaftlicheEinrichtung, indein die Erfahrung die Menschen gelehrt hat, daß das
eheliche Zusammenleben die ölonoinischest-e, volkswirtschaftlichste Forinist, bei der der Mann als auch die Frau cdurch eine ihrer Natur an-
gepaßten Arbeitsdifferenzierung ain besten ihren Lebensunterhalt so-wohl für sich als auch für die Kinder finden können. Die Erwerbs-
tätigkeit der Frau kann vermöge ihrer oben dargelegten physischenund pshchischen Wesenheit mir eine zeitweilige sein, es bleibt also fürdie Frau als uaiürlicher Beriif nur der Hausfraueirberiif über, der
wieder eng mit der Ehe o-erbiinden ist. Es ist nur blindwiitendeykiudischer Altjungferniieid, der sdie Fraueiirechtlerinnen gegen die Ehehetzen läßt«) Denn die Ehe ist streng betrachteteine weiberf reu nd-
liche Einrichtung, was ja auch in der Praxis von dein schönenGeschlecht, soweit es noch nicht ins alte Eisen gehört, anerkannt wird.
Ja, ich iind auch andere haben die oerbisseiisten Fraucnrechtierinnen
in deiii argen Verdacht, daß sie sich des Frauenrechtes nur als »auf-falleiider Toilette« ziiin Männerfang bedienen iin-d dadurch den wirt-
lich anständigen Mädchen eine sehr unsaubere Konkurrenz bereiten.
So berichtet das »Nein Wieuer Wvchensournal«, daß die Mädchen
sich niasseiihaft iini Stellungen iiii Londoner Telephouaiiit bewerbeiy
weil dort jährlich Hunderte von Mädchen wegheiratein Das Theater
wird doch anerkanntermaßen von den Weibern niir deswegen als
jsTBflaasatt. Treptoai-Berlin. Preis 20 Pf.

«) Vol. Frau G iiauilsKühnu Die deutsche Frau uni die Jahrhundert«
wrnde, Berlin NO, die durch ein Diaaramm nachweist. daß die saht der ver«
heiratete-i Weiber ausfallend von der Erwerbsfahlaleit der Männer abhängt.
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Bericf gewählt, weil sie sich dort ihren Grafen oder Baron einsaugenkönnen. Telephonaiitoiiiat icnd Kino haben diese Hciratsiiiögliclsleiteiiaber eiiågestclsräiiltlf Die spfcliilsativeii Frauenreclstlesriiiiiieii siiid alsowieder or, wo le waren.
·Am 24. Dezember 1908 brachte der Berliner ,,Tag« — wahr-scheinlich als frauenreclstlerisclje Weihnachtsiiberraschiiiig — eine Visi-preisuiig des von denr Däuen Fick erfiiiid-eiien Einkücheii häufig,das der Fraii die Rücheiiarbeitcii abnehmen soll. Die tapsere N. o.Noten schreibt22) dariiber mit Entrüsttingx ,,Für alleiustchendeFrauen, als da sind: Lebt-erinnert» Künstlcrinneiy Biichhalteriiiiieii uiidso· manche andere, die für ihren Ilnterhalt arbeiten iniisfeii, iiiag dasEinküchenhaus zweckentsprechend sein, vorausgesetzt, das; dier zu zah-lende Preis mit den Einnahmen übereinstininit Jch bin eine allein-stehende, alte, a«r- und halinlose Frau, ich ließ niir Preiszettel ver-schiedener Genossenschaften und Frauenheiiiie kommen und fand, daßich allein um den vierten Teil billiger lebe.« Diesesrauenrechtlerischen Schöpsnngen sind daher ganz unwirtschaftliiheLuxusnnternehiuiingen Das Familienlebendagegen bedeutet, da i1iehran einem Tisch sitzen, seine größere Ersparung insbesondere dann, wennsich die Hausfrau mit wenigen Dienstboten begniigt iiiid alles selbstniacht. Es ist wirklich zum lachen, wenn nian zum Beispiel die Ber-handlungen des Wienier Frauenkoiigsresses 1909 liest. Zuerst habendie Frauenrechtleriiiiieiispdie Weiber in die verschiedensten Berufe,auch in die gelehrten Berufe hineiiiigsehetzh jetzt finden sie, daß dieFrau ,,zu wenig Bewegung mache« und Arbeitsgärteii zu griindenseien IV. Die Aerzte verordnen den armen Geschöpfen — TenuisspiehSport und dergleichen. Alles unwirtschaftlich und verschrobenl Wozudas Frauenrecht, wenn das Weib im Haushalt und in der Familiegesunde und obendrein voltswirtschastlich nützliche Bewegung genugniachen kann? Aus dem französischen Fraueiikongreß 1·908 verlangteMute. Pichon-Landry, das; jede Ehegattin für ihre hausrvirtsschaftliche Arbeit eiitlohnt werden iuüsse, aiich wenn diese hauswirt-fchastlichen Arbeiten lediglich in gesellschaftlichen Pflichten· beständseiispSie weist unter andereiii auf Alice Nooseoelt hin, die iiiiLaufe von 15 Monaten folgende ,,haiiswirtschastliche« Leistungen ziiabsolviercn hatte: 408 Diners (!), 271 Enipfäiigy 171 Bälle(!), «

680 Tees, 32.000 Händedritcke(!!), 1643 Besuche. Kommentar liber-
ilüssttst

. . . .Die volkswirtschaftlichen Folgen solcher wahuivitzigen trieibliclscnAnsprüche zeigen sich bereits. Jn denisclbcir England, ivo 11,Y Mil-lioueii Weiber iiiiverheiratet sind, fehlt es so sehr a»n weiblichenDienstboten, das; uian bereits überall ,,iiiäiinliche Dieustnicidclseii sieht,
—·—:-’«·-«)—IHvc-rsc«ilfchte deutsche Lllortesc W. U. Eisilüchciiliciiik ist ein Haus. tindem alle Parteien sich aus einer einzigen vom Hausherrn aesiilittcll Kltclic VII«löstiiicn und daher entsprechend höhere Miete zahlen. Es ist bczcichiiciiddafi lieLtolsclieniileii durch die Llkohiiiiiigsitiouiiiiiiiiisieriiug vor cilleiii »das Eintuchciisiistriiianstrebteiu Einlüclieiisiistcsiii hat daher nur bolscheivilischeii Bcigcschllljlfki HMV «!
Hand geht daiiiit Stoniinuiiisierung des Weibes, d. i. allgemeine Ptvltlklltlslls

III) Lliitraa F i cll (»Nciie Freie Musik«. Wien, S« DIMIVI IND-
17«

die Notwendigkeit des Mäunerrechts »L«staici« Nr.33. 
d·-ie sich nach den Lleiiszeriingeii ihrer Arbeitgeber iiicitaiis liesser be-währen als die weiblichen Dienstboten.

Dazu toiniiit die volle-wirtschaftlich bedeutliclse Vorliebe derWeiber siir die Stadt, da dort die ,,freie Liebe« lxeqiieiiier aus-geübt werden kann, so daß sich für die Männer des flachen Landes,besonders für die Bauern, bereits ein 3wangs-3ölibat herausgebildethat. Der »Dcutfche Nischel« (Liiiz, 28. August 1909) berichtet,das; iii Stcieriiiart von 4300 ländlichen Dienstboten nur 314 ver-heiratet sind. Doch nicht alleiii in der Landwirtschaft, weit iiiehr nochim Beaiiit-eiistand ist dieser Trieb der Weiber nach der Stadt aus-gebildet. Was werdeii ldie aruien Beamten in der Provinz nichtvoii ihren Weibern geplagt, das; sie sich in die Hauptstälote versehenlasseii. Selbst eine Prostitutiou vor einem Vorgesetzten riskierenuicrnclse gerne, uni ihren Mann in die» Stadt zu bring-en.Damit aber die Kosniik nicht fehle, verlangen dann die modernenFrauen, wenn sie in der Stadt wohnen, im Sommer »der Ftiiiderwegen« ein-en teuren Sonimerfrischens oder BäderiAusentihalt. Das ist aber bloß ein Borwandl Diese weiblichen Sounnersfrischenbedürsnisssa die eigentlich nichts anderes als Ehebruchsbeidilrfsnisse sind, sind gleichfalls ein eiiornier volkswirtschaftlicher Schaden.Jm Somnier 1908 haben Wiener und Budapester Sommerfrisclklerinnen in der Umgebung des Platteusces die Bauernbiirschen derartin Anspruch genommen, daß die beiseite geschehenen nnd gekräntteneinheiiiiischen Mädchcn in Boglar eine Versammlung abhielten undBoykottieiung der Männer beschlossen. Gewifse böhniische Bäder sollenihre aus unsruchtbare Frau-en so wohltätige Heilwirkiing weniger denBädern als den Garuisonen verdanken. Ja der Wiener ,,Bedette«
voni 25. November 1908 beklagt sich ein pslichteifriger Offizier inberechtigter Weise über die von den Weib-ern verursachte Geselligskeitsplage, die nicht selten eine Vernachlässigung des Dienstes oderden wirtschaftlichen Nuin ganzer Qfsizierssaiiiilieii verursacht 24).Ileber den ungeheuren wirtschaftlichen Schaden, den die Frauen-rechtleriiiiien dadurch angerichtet haben, das; sie das Luzrus- undUnterhaltungsbedürsnis der Weiber ins Maßlose gesteigerthaben, dariiber will ich ganz schweigen. Es ist jedenfalls eine Lüge,das; die Männer an deiii Znriicigehcii der Eheschließiingen schuld sindund die wirtschaftliche Not die Weiber zivinge, selbständige Bcruse
zu ergreifen. Gute siöchiiineii finden reißenden Absatz —- Generals-
töchter allerdings nicht. Die Weiber haben eben ihre Ansprüche insTlltaszlose gesteigert, sie wollen einfach nicht niehr im Haushalte arbei-ten, toiiiplizieren und vertcuern dadurch die ganze Lebensführung und
verliirzen durch iinlaiitere Konkurrenz die Erwerbsuiögliclsteiten derMänner derart, das; diese nicht iiiehr iiiistande sind, eine Familie
zu grüiideii. Wohl sind auch noch die Mititärpfliihh das Beauiteii-
tiiiii und "s Schulwesen an diesen traiirigen Berhältnisseii ursciihlichbeteiligt. Aber wie schon Driesiiiaiis'-'-’-) lienierit, siiid es gcraoe

«) Vgl. das Misdroner DauiensTelegramni an den deutschen Kaiser imSevtcniber 1909 uin eine ,,Taii;-Estadte«!
II) In drin schönen Biieh »Dämon Auslese«, Berlin. S. 167.
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die Weiber, die die Aufrechterhaltung dieser Zustände wollen. Biber
liest iiichl jeden Tag die ständigen Zeitiingsaniionceiiz das; eiii Lllcib
einen Mann »nur iii sicherer, pensionsberiechligter Stellung«, »nurBeamten oder Lehrer«, »nur feschen Ofsizier« suche«-’«3)? Die Nkiittcr
sind es, die ihre Söhne anhalten, die tausend uiid eine Prüfung zumachen, damit sie baldein »sicheres Auskoiiiinen« finden, den »Reserve-Offizicr«, den »Doktor« machen und dann ein reiche; Gretchen oder
Trudclpeii heimführen können. Die Weiber also sind auch« an deiii
volkswirtschaftlich ungesiinden Zustand des Bnreau- iind Pädagogwkratismus schuld 27), und wenn Berta v. Suttner dasMilitär
abgeschafft haben wird, dann wird nian der ,,Dainen-« weg-en jeden-falls die auch für den »Weltfrie«den« notwendigen« »Tanzhusareii«bestehen lassen müssen.

Nachdein es also erwiesen ist, daß das freie Weib ein volkswirt-
schaftlicher Schädling ist, ist es direkt als Verwegenheit zu bezeichnen,
wenn die Fraiicnrechtlerinnsen noch Erweiterung der Vormund-
schafts-, Grbs und Alinientationsrech-te.v-erlaiig-en. Wer
die Alinientativnsprozesse in den Zeitungen aufmerksamer verfolgt,
wird mit Abscheu beinert»en, wie die srauenrechtlerisclse Jrrlehrc die
Weiber immer anspruchsvoller und egoistischer inacht, wie das Kiiid
und feine berechtigten Ansprüche gegenüber der Habgier der Miitter
immer mehr zurücktritt. Die V or inundschaft zuiii Beispiel streben
die österreichischen Frausenrerhtlerinsnen nur deswegen an, um den
verstorbenen Gatten zu beerben. Wie sagt doch Schopenhciuer
richtig: »Das; Witwen sich mit der Leiche des Gatten verbrennen,
ist freilich -einpörend; aber daß sie das Vermögen, welches der Gatte,
sich getröftend, das; er für seine Kinder arbcite, durch den anhaltenden-
Fleiß seines ganzen Lebens erworben hat, nachher Init ihrem Buhlen
durchbringem ist auch empörend . . .

.«
,,Sie bedürfen selbst eines Vormundes, daher sie in

keinem Falle die Vormundfchaft ihrer Kinder erhalten sollten« Seit
Schopenhauers Zeiten hat aber das Strizzitum infolge» der Frauen-
rechtlerei in unheimlicher Weise zugenommen. Die Sache ist heute so
weit, daß das Weitertoinnien unld der Aiifstieg der Männer fast nur
mehr von Fraiicngiiiist abhängig ist! Und da schwatzen« die Frauen«-
rechtlerinnen von der »Abhäiigigkeit« d-er Frau. Die Folgen zeigen «

sich: die Honioserualitiit und ihr-e »wirtschaftliche Abwehrvrgaiiis
sation«. Die Weiber sind gleich den Juden immer die »gedr»i"ictte
Unsrhuld«! - »

Aber nicht niir das Voriniindschaftsgesetg saukh das· Grlirecht
der unehelichen Kinder versuchen die Fraueusrechtleriiinen in der Weise
zu regulierem das; sie das uneheliche Kind erbrekhtlich den ehelichen
Kindern gleichsehen wollen. Während alle einsichtigcn Bollstvikle
sich iniiner inehr von der Theorie der liberalistischeii Erbfolgegesetze
abwenden, da sie die Güter- und Veriiiögeiiszersplitterung und dauiit
——33Z—J·ri—Frankreich und Deutschland kommt lchvn auf 40 Ekvtvvbtlek 1 START·

»beamter!
U) Vgl. J. Lanzs Liebenfelsg Vom Steuerseintreibeiiden zum Divi-

dendensahleiiden Staate, »Oftara« Nr. 32.«
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die Hypothelens und Vörsenjobberwirtschast znin Nachteile besondersder liiiidliclsen und biiucrlichen Bcvölleriiiig begünstigt, wollen die
Llieiber mit ihren feiiiinistischen Erbgcseheii die wirtschaftliche Not -—

offeiibar iiii Interesse ihrer iiiittelläiidisctsen Helfersljclfer —- fördern.
Fällt es den Männern schon seht schwer zu heiraten, so wird es

ihnen, wenn alle diese Gesetze durchdringen, noch schwere: werden Es.Den unchelicheii Kindern wird es auch nicht zugute kommen. Denn
das freie Weib, das ja zugleich mit mehreren Männern verkehrenwill, wird ja nicht einmal mit Gewissheit den Vater feiner Kinder
angeben können, auszer man führte überall das faniose österreichische
Gesetz ein, wonach immer der Neichste der Vater ist. Da sind die
Prostituierten gegen diese »anständigen Frauen« die reinften Heiligen,da sie sich mit der einmaligen Abfindung zufrieden geben. Jch ver-
mute nicht ohne Grund, dasz die Wut der freien Weiber gegen die
Prostitution nur deswegen so gross ist, weil sie die frauenrechtlerifchen
Dirnen iiiit ihren geringen Forderungen unterbietet und ihnen ihr
ErpresfersGeschäft verdirbi. Hier gleichen die frauenrechtslerischen Weiber ganz ihren Freunden von der Effekt-eu- und Waren-
börsr. Diese treiben den Preis der notwendigen Lebensniitteh jene
den Preis der ebenso notwendigen Geschleihtsbedürfuisfe in die Höhe.

Das Leben eines Mannes in« einem frauenrechtlerischen Staat
wird daher eine Art Fegefeuer auf Erden sein«. Der amerikanische
Ehemann empfindet es bereits. Der japanische Redakteur Motosoda
Zunioto (!) macht sich nach den »Hamburger Nachrichten« tSeps
tember 1909) mit feinem Hohn über die raffinierte Senat-fernst-
Taitik der Ameritanerinnen luftig. Er erklärt die hysterische, in
ihren Ansprüchen maßlose amerikanische Frauenrechtlerin als den
teuersten Luxus und den anierilanischen Ehemann als das bedauernss
werteste Geschöpf der Welt. Und das sagtein völlig einwandsfreie:
»Feminist« und ,,Frauenlennet«,ein Rassengencisse jener ,",si·ifzen« und
,,entzi·icieiiden« Hiuimelssöhniy denen sich taufende der reichsten und
schönsten New-Yorlerinnen und Frauenrechtlerinnen mit einer hündi-
schen Liebe hingaben, die auf ,,Mutterschutz«, »Alimentation« und,,Frauenwiirde« bedingungslos verzichtete und obendrein noch Reich«
tiiin und Menschenwürde opferte.

Wenn schon nichts anderes, so muß uns wenigstens das Mitleid
mit diesen verblendeten Törinnen von den Gefahr-en des Fraucnrechts
überzeugen und uns aneifern, um so unientwegter für das ritterliche
Manncsrecht einzustehen. Denn das Weib, sfich selbst überlassen, läuft
nach Ehinatoion in die Arme der gelben Bestiem steigt gleich der
Messalina iiber die Mauern von Männerleichen und iiber die Trüm-
iiier der Kultur in die BiihlsAffengärten des Lucullus ein und ver-
liert nicht nur jede Zucht und Sitte, sondern auch jegliche Menschlich-
leit. Das Weib der höheren Rasse ist, das lehrt uns die Kulturges
schichte ganz deutlich, wirklich das Eigentum, ja sogar das
Geschöpf des Mannes, der es erst gezähmt und erzogen hat.

Ui Die Eritiviclliiria der vergangen-n 20 Jahre gab meinen im Jahre 1909
geschriebenen Worten nur zu rechtl
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rissen wurde. Wir stehen 7 s;
Perseus uiid Siegsried, die das« Weib deii urzeitiiihcii Tllicsiisciskip . iszvkiiiilzt an de: BathreSdels isziiel Ziel-ab Dahingegangenen und net-einen niit Web-«.- «— J«affeii iii hartem Daseiiistaiiiiif abrnigeiis inuszteii. Jus allein uiid iedeni « «« —«""«' «« «« «« «« «« «"sch·" K«""7"3" d·9-"""» · miidliclien tatirctsligenzxs« tistitarbeiterz der. nicht nur. mit Lisetten. sondern iinmer niit der Tat bereit war. ««·; seiiien Jdeaien su dieuenisss Er» war begnadet mit «

' · ...«-,·; erstritten Stein-leitenden, weiches allesseilige niitinniiier Frdniiiiigteit liebte iindäZsk «

.
iininer siirdarsWohlgind die Hilfe für seine arischen Brüder schlug. Sein gewinnen-IF?zdes iiiid liebenswilrdiaesWesen schaffte ihiu Hauch in der weiteren gesellschaftlichen?-Ulnigebung viele gute Freunde: So verkehrte er diei in deni hause desarisciien IHSchkiststeliers und· Sainnilers Karl Mai) und-war init diesem in innigster Freund-v·

bedeutet daher das Fraiicnrecht einen Niiclsail in einen tierischen- oderuriiieiischlicheii Zustand. Sollte wirklich cinnial die M u t t e r s eh a f t s-versiiherung durchdringen, und jedes Weib, das Miitter wird,samt ihren Kindern ovin Staate versorgt werden, dann wird« einneues Illienscheiiaffeivseitalter hereinbrechem Denn der arbeitssaiiieMann der heroischen Nasse wird vor lauter Staats-Steuern und
-i::·.;:-.--.«««--·s«.-:-«
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·. sihasäzverbuiideii, Die hleikgehiixitihttseinesdkHerzens itiber war, auf seinenigekiebisssjBcitkixzcixsiik »Im»iiiesiisioitsseiischcckiiiigciijn .»Atiss·icsitcf« «— dgl— »Ist i?- ·· iäsk—,.iii.fisiåisäx"Xiniiiislissäi-...sx"iiikspkk«ipii.ik.kki.ANY;ikiisfissiiäikkskxVck Zckt IIVVFIJAIIPI UUSAETVFFU Wekdknz Wahkcnd ins) Ue» VIII« UUV
.:»wo schon Kranlheitxdic gewohnte Reise verhinderthattekniiht dort an der Stätten«

Mongolen mit unseren Weibern vergsnugen und uns Kinder zeiigen z.- kzves Frieden; weileniiu sonnen-und wie ekhaffie e: diese; nach seine: Gesunden-skizz-u1erdeii, fiir deren Unsterhalt wir aufkommen werden niiissen Wie «! Eis, Zu« HIDIIOAGIIUVZVSSLHEMFIGIE « YYIFLPFIVFLFIELGUUTOPZ IMME- »Ob«-Ists!Blitz« "«7HE"JI;!;, Ists-»He Beste; V« Ei:«:’:k.s..."k2;:-i;listig-z;ssxxiixkxzkknkki;x..ikf«-f»kkkxi"«i"åF;2«31«.F;si.Je a »« U« Fmum OF« « c an« Un«
.

egem UY i: Haidanr. Nenatussslterlaa Loriii.«1929.«-·— Hinter diesem bescheidenen Titel «»

Thincicn schwäntlkkn lUiiCUY Jst d« M«FtETichUiTHVCÄiITHTTUUZ Mk« verbirgt sich ein Buch, das ein völlig neues-Gebiet der Chara roiogie erschließt
mai da, dann weiden sitt) svichc Weibe! Iltlt den» Furblgctt erst recht; ein reiches u ungeinein wertvolles Tiiateriai bringt, s einem jedenaussah» Und in ein» Geschsechjekfosge wskd d« Muße Man» vom sc» Diagiiostcler oder Chatalteroiogen völlig sneue und vieiversorechende PetspeitioruErdball hinweggefegt sein. Dann wird die Zeit da sein, ooii der «

--
die Sibyilci sagt, daß die Weibe: nach den Spuren eines Menschen-mannes suchen und sie nicht inehr finden- werden«. ·Kiageiid werden«sie iiinherirren, aber die Gefährten ihrer Lust werd-en ihnen mit; Jaiis eiiisachensheorieii begründete Graiihologir. Der vierte Teil bringt eine kurze«faunischein Grinsen statt Aliineiite Fußtritte geben 29)! Anleitung, aus Kopfund Gesicht den Charakter zu Gestirn-neu. Im fünften Teil

«

betritt der Verfasser wieder ein neues Gebiet, indem eraus Bein- uiid Gangsormen»Aus dieser liirzen llebersicht Faun

·

.
.

Deutsche Klöstehsp niit f· besonderer! Beriieisiihtigungdes isBenedittinersspundLtkk
»

. 3isterzieiiserordens. von Dr. .·Ioiiannes« S ei) u in a ch e r." mit " 104 Abbildungen.·-«-"— Verlag der Buchgeineindy Bonn a. Ah» 1928. Mittel-en noch immer iin dreiszigsz· jährigen Krieg und unter jüdisihstsihandaliseherSuggestiom die diemorgentändische ««Kirche vernichtet und die abendländische Kirche in unzählige Seiten zersplittert hat.»»»»-»Aiide"ks läßt es sich " nicht« erklären, dass Millionen deutscher Protestanteii und
»

- . Katholiten leine oder wenigstens ieine llare Kenntnis von dein Dasein. dem Wesen·

- D« uiid grandiosen Lliirlen der grossen (ursori«inglich) ariosesoterischen Orden derJ? s Benediliiner und Zistcrsienscr in Deutschland haben. Dr. S ch urna eh er und deinVerlag der Buihgeirieiiide gebührt das rühmliihe Verdienst, in diesem Buch nicht.nur eine notwendige Auslicirungsarbeit geleistet. sondern auch dein deutschen Voll ««in Wort und Bild Herrlichkeiten und Werte höchster und reinster Kunst und Kultur
«« erschlossen zu haben. Verfasser und Verlag haben leiiie Kosten und Mühen geschent

-.«...(-.-.s.·.:·--·««1!s.f-s37-V.c,IT»-
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 F! «. Das Stilt seilliienleeuk von Dagobert Fre n.- O .·,."··

»
ssellschast Des» Benno Iiisen Mien--Aiiasburq,«192s.·— Die Sisteriienserabteiheiiigenireug wurde 1135 von Aiarlaraf Leopold til. dem heiligen aus Lieran·-"Zf,»!»;,-.;lassung seines. Sohnes» Otto« Abtes von Vioriiiiuniz siiätcr Fürstbischofe;-von Freisinsz aeltistet und ist eiiie der wenigen .romaiiisckisgotisckien· Groizbautem «»die uns ini Bestaude noch ziemlich unverändert erhalten sind. Es gibt aus »det·,-.»g3·;«»s-«« : «·Erde kaum ein zweites Haus, »in dein man ronianische und aotische Jnnenkciume iiixjkxtzk»·ii·iier ariindiosttl cütlitiekiicheii Wirkung so· studieren kann, wie in seilioenittlllisitjx »Als!

» ·

kFassade und Laiiiischiff desslbteiiniinsiers sowie« einige Teile des KlosteigebcIudeHHSZIFOIF- sind romanischUiBeiiihausss Irateritzgerlte ·Sotristei. Kapitel, Kreuzganii
. urachtoollster «tled»ergaiigsstii,x·liirosier» Chor des Mit-sit»- -N··--l--"’««’«"«" « ·
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IV) Alte; niimnchr Wirklichkeit geworden durch den Serualboisiheioisiniis in
Russland. Das sind aisgumentn act licrninem sur nieine Thesen!
i6'
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rede« ini Atldeiitsihen To

·« lesen- Preis 15 d, Dstaralesey legt Spartassebücher site eure Kinder an, nehnit

"?Ostai«a-Post.
Tsiirüetgetaust ioerden voni Ostarasslierlag in lliodaun gut erhaltene Dstarailseste
Nr. l0, is, is, 2i, Eis, Si, II, 40 das Siück zu 23 Pf. - ZO it.
DfcarazLeser in Mersebukg werden ersucht, ihre Adressen an den Oscaras
Verlag in lliodaun bekanntgugedeiy unt persönlichen Zusamnienschlusi zu er·

«

ins) lichenx
llia senbeiousztlosek Nach einen: Berliner Prioattelegramirtz der »N. Fr- IN«
vom»'l. Juni llilj hat Kaiser Wilhelm It. ani Z. Juni den New-Perle: Mosi-
banlierxsakob epcl lss (in Firma ltuhii,»l!oeb u. Co» vgl. Dslara Nr. US) in
Pridatandicnz eoip engen. ·- lizei den diesxährigeii liaiserparadeii erregte ein
»Mit Vlunieiigciosiideii geschniückter« Samoanerisauptling ini engsten Gesolge
des deutschen Kaiser« allgemeine ,,Beachtiing«. «

Erfolge der Ostern. Die ,,N. It. Pr.« voni 7. Juni 1911 beri let, dah Jtelieii
r· die Ledensoersicheriiiigeii inonopolisieren und die Privatgesellscha ten riictsichtsios

an die Wand drücken werde. — lllel den aor is. Juni 1911 stattgesiindknen
. dsierrcichischea Reicheratsioahlen nahen die deuischsoz ale Partei die Fordeiimg

der lilusgesialtiiiig der Poslspariasse als Peograrnaipunkt aus. Dazu vgl. ,,Dstara««
Nr. 32 (vergrissens. -

«

«« i·
«« - »Schugverelne. -— Jede Wo ltütlgkeit ohne lliassenhhglene ist sllr die Lage· l Ich«

enipse le jedem Leser dringen st den glan enden Aussahx »Den posianec iirsirai
ilhielt« ( ien VI, Sinon-ergehe) Folge 132 gn

eine Lebensversicherung, damit eure Kinder bei euren! Tode ein Kapital be«
kommen. Das ist die richtige SihiiszvereinZpolitlk, die schon Lagarde als die
einzige Rettung aus der toirtschastiichen Notlage bezeichnet hat.
Der von uns prophezrite Grosibankenkrachbeginnt! Ilnsang Juni lllli
trachte die Virlbeetilliant in London zusammen. Die Einleger verloren V« ihres
Verindgenk Die ,,N. It. Pr.« vom ib- Juni brachte eine 8usanioiensiel1riig,· «

' wonach die Einlegen der Spore: in den englischen Vanken 7-8 Milliarden Psccnd
betragen, während die Deckung (d. h. der Gegenwert der Denken) kaiioi isine
Milliarde ausmacht. «—

«

Ungarn, tin Austrage des kgl. ungarischen dandelsnilnlsieriuuih herauoge essen
von der Direktion der tat. ungarisrhen Staatöbahnem redigiert voii Ilibert ain,
Chr. Beiseksihe Verlagsbuchhandlung,Stuttgart Mit, i( s0«-. Das 400 Seiten
slarle in Falle-Former gedrnrlte stiller! verdient sowohl wegen seiner modernen,
und doch dabei gcschiilailootligediegeiienPraihtaussiattuiig ais auch wegen seiner
iingeniciii reichhaltigeii Vilderbeigade (700 Jiliistraiionech besondere Bea tiiiig.
Eli ist das priiihligsle iiibunt Ungarnz das Ioir kennen, und wird gewiß einen
Zweck, siir die laiidschastlirheii Schönheiten de; lionigreiched Propaganda gii
machest, ooil ersiiileiy deiiii der Bücherinarlt besiyt lein zweites Werk, das iinc
so vollständige tibersirht über Ungarn gewähren würde.
sssesundheitdlchre sür Ärzte und andere ge cheite Leute von Dr. Je. Ist«
card (2. Aufl. von »l"teycrisehe Betrachtungen eines Arztes«), Verlag D. Gnielin,

kutschen, Mit, Mk. 2«--· - Erhard ist nichts weniger ais eiii Natnrheiilünstlex
und trossdeni rechnet er in einer geradezu zioerihsellserschiltternden Weise mit

— unseren inodernen MediginsPäpsicii ab. lind da er die Lacher aus seiner Seite
« hat, ist auch der Sieg aus seiner Seite. Vbendreiii ist alles war« er vorbringt

.

s' so einleuchtend und siichhällig dah man sich ioundert, das: diese Wahrheiieii nokii
«. von niemanden bisher lissentlich au3gesprocheii«iourden. itllled in allein: die

·
·

« glånzendste popularsinediziiiisrhe Sihrisd die dein Referenten in iehter Zeit unter-
·

«

·:- geloinnien ist. -

-· Wilhelm EminanueLFrelherr von lietteler, Bischof von Malng von

Prülat ltarl Forschney Verlag liirchheiin u. Co» Wenig, Vlll H— ists.
Mk. 1«20. —- Der Sainniler von Biogrophien bedeutenderMltnner dars das vor-
liegende Buch getrost als einen notwendigen Bestandteil seiner Bidliothet ein-
verleiben. liettelcr ist eine so hervorragende Persdnlichteiy das· dieersstejiders

»




